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bränden in großen Mengen ra-
dioaktive Asche in die Luft 
gelangen und durch den Wind 
in bislang unbelastete Gebiete 
getrieben werden. Das war 
beispielsweise 2010 in Ruß-
land der Fall.
Welche Konsequenzen die 
Strahlenbelastung für die 
Ökosysteme hat, sei bis heute 
nur unzureichend bekannt, 
kritisiert der Ökologe. „Es hat 
sich aber gezeigt, daß selbst 
geringe Strahlendosen Pflan-
zen und Tiere schädigen kön-
nen“, sagt er. „Wir wissen 
heute etwa, daß Ratten ihr 
Schlafverhalten ändern, wenn 
sie radioaktives Wasser trin-
ken – und das schon bei einer 
Belastung von 400 Becquerel 
pro Liter. Und in Zwiebeln hat 
man bei ähnlichen Strahlendo-
sen Chromosomen-Schädi-
gungen festgestellt.“ Direkt 
um Tschernobyl sei die Ra-
dioaktivität übrigens so stark 
gewesen, daß dort ein ganzes 
Waldgebiet abgestorben sei. 
Zudem seien dort die Mutati-
onsraten in Fischen und Vö-
geln zum Teil drastisch ange-
stiegen. Bei manchen Vögeln 
habe man auch ein verklei-
nertes Gehirnvolumen festge-
stellt. „Welche Folgen das ha-
ben wird, bleibt abzuwarten.“
Von Wehrden und Kollegen 
mahnt, Lehren aus Tscherno-
byl zu ziehen. Das betreffe 
nicht nur die Politik, sondern 
auch die Forschung. „Wir 
müssen uns besser koordinie-
ren, um valide Erkenntnisse 
über die langfristige Wirkung 
von Strahlung auf komplexe 
Ökosysteme zu gewinnen“, 
fordert er. „Das Unglück in 
Fukushima bietet in dieser 
Hinsicht eine Chance, die wir 
nutzen sollten. Auch in Zu-
kunft werden auf unserem 
Planeten vermutlich noch vie-
le neue Atom-Kraftwerke ge-
baut. Die Politik muß hierbei 
aber auch die möglichen Risi-
ken für die Umwelt berück-
sichtigen, die wir bisher kaum 
kennen und verstehen."
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Obwohl Computertomogra-
phie-Scans (CTs) klinisch 
heute vielfach als nützlich an-
gesehen werden, erhöhen sie 
doch nachweislich das Krebs-
risiko insbesondere bei Kin-
dern und Jugendlichen, die 
strahlenempfindlicher sind als 
Erwachsene. Eine britische 
retrospektive Kohortenstudie, 
die jetzt in der Wissenschafts-
zeitschrift The Lancet veröf-
fentlicht wurde, machte CT-
Untersuchungen im Kindes-
und jungen Erwachsenenalter 
eindeutig als Risikofaktoren
für spätere Leukämien und 
Hirntumoren aus.

Die Wissenschaftler um Mark 
S. Pearce untersuchten Pati-
enten ohne vorherige Krebs-
diagnose, die zwischen 1985 
und 2002 in den Zentren des 
britischen Nationalen Ge-
sundheitsdienstes in England, 
Schottland und Wales CT-
Aufnahmen unterzogen wor-
den waren, als sie noch jünger 
als 22 Jahre alt waren. Die 
Verlaufskontrolle (Follow-up) 
wurde bis zum 31. Dezember 
2008 durchgeführt. Bis dahin 
wurden 74 von 178.604 Pati-
enten mit Leukämie diagno-
stiziert und 135 von 176.587 
mit Hirntumoren. Pearce und 
Kollegen stellten dabei einen 
positiven Zusammenhang 
zwischen den Strahlendosen 
der CT-Scans und Leukämie 
sowie Hirntumoren fest. Für 
Leukämien geben sie ein zu-
sätzliches relatives Risiko von 
ERR=0,036 pro Milligray 
(mGy) Strahlendosis an (95%-
Vertrauensbereich CI = 0,005-
0,120, p=0,0097) und für 
Hirntumoren ERR=0,023 (95%-

CI=0,010-0,049, p<0,0001). 
Verglichen mit Patienten, die 
eine Strahlendosis von weni-
ger als 5 mGy erhalten hatten, 
war demnach das relative Ri-
siko für Leukämie bei Patien-
ten mit einer kumulativen Do-
sis von mindestens 30 mGy 
(mittlere Dosis 51,13 mGy) 
mehr als dreifach erhöht 
(ERR=3,18, 95%-CI=1,46-
6,94) und für Hirntumoren bei 
Patienten, die eine kumulative 
Dosis von 50 bis 74 mGy 
(mittlere Dosis 60,42 mGy) 
knapp dreifach erhöht 
(ERR=2,82, 95%-CI=1,33-
6,03).

Leukämien und Hirntumoren 
sind bei Kindern relativ sel-
tene Erkrankungen und die 
Autoren schätzen ab, daß in 
den ersten 10 Jahren nach ei-
nem ersten CT-Scan bei Pati-
enten jünger als 10 Jahre ein 
zusätzlicher Fall von Leukä-
mie und ein zusätzlicher Hirn-
tumor pro 10.000 PersonenûCT-
Scans auftreten. Trotzdem, so 
die Autoren, sollten die Strah-
lendosen von CT-Scans so ge-
ring wie möglich gehalten und 
weitestgehend auf alternative 
Verfahren ohne Strahlenbela-
stung ausgewichen werden.
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Reaktorsicherheit

Forschungs-
reaktoren fielen 
durch Streßtest
Kein Schutz vor Flug-
zeugabstürzen bei den 
Reaktoren in Berlin-
Wannsee und Mainz

Die deutsche Reaktorsicher-
heitskommission (RSK) zwei-
felt an der Sicherheit der For-
schungsreaktoren in Berlin 
und Mainz. Das Expertengre-
mium hatte nach der Atom-
katastrophe in Fukushima auf 
Verlangen des Bundestages 
erstmals einen Streßtest auch 
für Forschungsreaktoren durch-
geführt. Der Forschungsreak-
tor in Berlin-Wannsee würde 
selbst dem Absturz eines klei-
nen Verkehrsflugzeuges nicht 
standhalten, schreibt die Re-
aktorsicherheitskommission in 
einem am 18. Juni 2012 veröf-
fentlichten Bericht. 

Sollte es im Reaktor BER-II 
des Helmholz-Zentrums Ber-
lin in einem Waldgebiet am 
südwestlichen Rand von Ber-
lin zu einer Kernschmelze 
kommen, müßten eine Eva-
kuierungszone von drei Kilo-
meter Radius errichtet und in 
einem Umkreis von 20 Kilo-
metern Jodtabletten an Kinder 
verteilt werden, zitiert die 
Kommission den Betreiber.

„Nach Meinung der RSK 
sollten weitergehende Überle-
gungen zur Robustheit des 
BER-II bezüglich Flugzeug-
absturz angestellt werden“, 
heißt es in dem Bericht. Die 
30 Uran-Brennstäbe in dem
1973 erbauten Reaktor befin-
den sich in einem Wasserbek-
ken mit einer zwei Meter dik-
ken Betonwand. Das Reaktor-
gebäude selbst ist nicht gegen 
Flugzeugabstürze gesichert. 
Nur der Forschungsreaktor 
FRM-II in München hat eine 
Betonkuppel.
Der Bau einer Betonkuppel 
wie bei Kernkraftwerken, ist 
nach Darstellung des Helm-
holz-Zentrums jedoch nicht 

Medizinische Strahlenbelastung

CT-Untersuchungen in der Kind-
heit erhöhen das Risiko für spä-
tere Leukämieerkrankungen und 
Hirntumoren
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